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Ziethen's Seite und meint, der Feind sei schon dort in vollem
Kampfe. Aber es war nur ein Vorpostengefecht, und Ziethen be¬
fand sich noch lange nicht an Ort und Stelle.

Als nun die Grenadiere gegen die Schanzen anstürmen, wendet
der Feind seine ganze Macht gegen sie. Vierhundert Kanonen speien
ihr mörderisches Feuer unter die Tapfern; reihenweise, wie sie Vor¬
dringen, werden sie niedergeschmettert und liegen noch im Tode ge¬
ordnet. Der König selbst gesteht, daß er ein so entsetzliches Krachen
noch nie gehört habe. Neue Schaaren dringen vor, nicht achtend
der hingestreckten und verstümmelten Brüder; sie stürmen ruhig vor¬
wärts, werden aber von der österreichischen Reiterei geworfen. Jn-
deß braust die preußische Reiterei heran und treibt die Feinde zurück,
aber bald muß sie selber wieder zurück. Endlich kommt auch das
Geschütz an, vermag aber auch wenig auszurichten; denn hier werden
die Pferde niedergeschmettert, dort die Räder der Kanonen zertrüm¬
mert. Mitten im Getümmel und Kugelregen hält der Köllig. Voll
der aufgewühlten Erde ist sein Pferd in steter Bewegung. Eine
Kanonenkugel schlägt dicht bei ihm durch die Trommel eines Tam¬
bours. Das Pferd eines Trompeters wird scheu und geht mit ihm
durch. »Sag' den Oesterreichern,« ruft Friedrich ihm nach, »sie
sollen bald aufhörcn zu schießen, sonst nehme ich ihnen die Kanonen
weg!« Der kurze Novembertag ist zu Ende, aber nichts entschieden.
Die rabenschwarze Nacht bricht herein, aber ohne den Frieden zu
bringen. Hier irrt ein Trupp Oesterreicher umher; sie gerathen den
Preußen in die Hände und werden gefangen. Dort geht es einer
Abtheilung Preußen nicht besser. Freunde schießen auf Freunde,
bis sie endlich den Jrrthum erkennen.

Endlich brennen zahlreiche Feuer im Torgauer Walde. Freund
und Feind folgt dem lockenden Scheine, um der empfindlichen Kälte
bei dem wärmenden Feuer zu entgehen. Niemand denkt daran, den
Andern zu vertreiben; die gemeinschaftliche Noth macht sie Alle einig.
Da Keiner weiß, wer die Schlacht gewonnen hat, so kommen sie mit
einander überein, sich am Morgen dem Sieger zu übergeben.

Schrecklich war der Zustand der Verwundeten auf dem blutigen
Schlachtfelde. Wer sich nicht nach einer Scheune oder einem Stalle
der nächsten Dörfer schleppen konnte, krümmte sich nun in seinem
Schmerze auf dem nassen Boden. Wo aber war der König? Der
sitzt in der Kirche des Dorfes Elsing auf der untersten Stufe des
Altars. Sein Herz ist von Kummer zerrissell, fein Haupt gebeugt.
Der Kern seiner Truppen liegt auf dem Schlachtfelde, seine besten
Offiziere sind gefallen, er selbst verwundet unb immer ist noch nichts
entschieden. Er wünscht sich selber den Tod; doch will er bis zum
letzten Augenblicke die Arme nicht sinken lassen. Entschlossen, am
andern Morgen die Schlacht wieder 311 beginnen und noch einen
Bajonnetangriff zu wagen, schreibt er beim spärlichen Licht einer


